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nen" aufgefafet mirb, geigt folgenbes
»tüfterdjen: Sie biesjaljrige «Soirée»
ber roelfdjen Äolonie irt Bern liefe —
jo berietet bet „Bunb" — in iljren
Sarbietungen beutlidj eine „Spifee ge=

gen bas fpradjberoufete Bern" heraus»
hören. Siefe Spifee beftanb batin, bafe

man fed} nidjt nut übet ben «son
guttural» (ben rauhen Äeljllaut) bet

Bernbeutfdjen SJÎmtbart, fonbern audj
üBet bie beutle Spradje an fidj luftig
madjte: fie fei ja fa armfelig, bafe fie

nidjt otjne unzählige frembe Staden
auslomme! SBörtlidj mürbe baBei bet
folgenbe fdjöne »tuftetoets gerabe»

firent : „ßr hat leine 3ioilcoutage,
o toeldje Blamage!"

SBohl Belomm's! Bombus.

l$mffajkn

®. S. 3ut „»total ber Stuppe".

3n |jeft 2 bes 3tl)rgangs 1942 unfetet
„iötitteilungen" hat ßrnft Sdjürdj bie»

fen Süusbtud einmal ernftljaft ange»
fod)ten, unb, rote uns immer nod)

fdjeint, mit Stecljt. ©eroife hat fidj bet
Unfug feither bodj oerBreitet, aber es

gibt eben guten unb fdjledjten Sptadj»
gebraut, unb jum guten lönnen mir
„»total" in bem neuen 6inne nicf)t
tcdjnen. »tan miifete erft feftftelten, ob
anerlannte Sdjriftftelter fo fagen, unb
auf ber anbetn Seite bas Soll. Solls»
tiimlid) ift bet Slusbtud aber nod) nidjt,
erft „seitungstümlidj". Batürlid) ge=

hen franj. „le moral", bas Sadjs=Bil=
latte mit „bas Sittlidje" unb „»tut
Sur ßrtragung oon aßiberroärtiglei»
ten" iiberfefet, unb „la morale" für

„Sittenlehre, im allgemeinen unb fût
eine einzelne fieljte", auf basfelbe la»

teinifdje «mos» Sitte prüd, unb bet

3ufammenhang ift nodj äu ertennen.

3m Seutfdjen aber hat man bis oot
lurjern „»total" immer im Sinne oon
„la morale" genommen unb bie Be=

beutung, bie bem frang. „le moral"
entfpridjt, meiftens burdj bas einfadje
beutfdje SBott „©eift" ausgebrüdt,
ober man fpradj oon ber „Haltung"
einer Gruppe. Sie neue Berroenbung
non „»total" geht roohl auf bie lieber»

lidje Überfefeung einer »ad)tidjten=
agentur prüd. Sa hat fiif) ein ißfufdjer
bei „moral" an bas beutfdie Sßort

„»total" erinnert, aber bas Srdjlm
bes ftummen =e unb ben ©efdjledjts»
unterfdjieb überfehen, unb anbete ha»

ben es ihm bann nadjgemadjt. SBie

cerfihieben aber „»total" unb „»total"
fein lönnen, erfährt man immer roie»

ber in ber Äriegsgefdjidjte: Bor einem

Äampfe lann eine Slrmee oon „moral",
einem unerfdjütterten Äampfgeift er»

füllt fein, nach bem Siege aber rnadjt
fidj bas ©egenteil oon „morale" in
Siebftaljl, Sdjänbung u. bgl. Suft. Sie
©rroeiterung bes Begriffs lann aljo
bis pm ©egenteil führen. SBenn unfere

3eitungen nadj ben alliierten 2uft=
angriffen Sdjlagpilen brachten roie

„©rofeangriff auf bie beutfdje »total",
— toarum hätten fie nidjt ebenfogut
ober beffer fagen lönnen: „auf ben

beutfdien ÏBiberftanbsœilten"? ßtroas
milber ift bie Bebeutungsoerfdjiebung

p beurteilen beim ©igenfdjaftsroort
„moralifih"; ein ©igenfdjaftsroort lann
ia eine engere ober roeitere Bebeutung
haben als bas §auptroort, oon bem es

abgeleitet ift. 3a „fittlidj" ift ber Be=

griff enger als in „Sitte": febes Boll

179

neu" aufgefaßt wird, zeigt folgendes
Müsterchen! Die diesjährige «Loirse»
der welschen Kolonie in Bern ließ —
so berichtet der „Bund" — in ihren
Darbietungen deutlich eine „Spitze ge-

gen das sprachbewußte Bern" heraus-
hören. Diese Spitze bestand darin, daß

man sich nicht nur über den -ssn
Aiittursl» (den rauhen Kehllaut) der

berndeutschen Mundart, sondern auch

über die deutsche Sprache an sich lustig
machte! sie sei ja so armselig, daß sie

nicht ohne unzählige fremde Brocken
auskomme! Wörtlich wurde dabei der

folgende schöne Mustervers gerade-
brecht! „Er hat keine Zivilcourage,
o welche Blamage!"

Wohl bekomm'?! Bombus,

Briefkasten

AZ. H.. V. Zur „Moral der Truppe".

In Heft 2 des Jahrgangs 1342 unserer
„Mitteilungen" hat Ernst Schürch die-
sen Ausdruck einmal ernsthaft ange-
fochten, und, wie uns immer noch

scheint, mit Recht, Gewiß hat sich der

Unfug seither doch verbreitet, aber es

gibt eben guten und schlechten Sprach-
gebrauch, und zum guten können wir
„Moral" in dem neuen Sinne nicht
rechnen. Man müßte erst feststellen, ob
anerkannte Schriftsteller so sagen, und
aus der andern Seite das Volk, Volks-
iümlich ist der Ausdruck aber noch nicht,
erst „zeitungstümlich". Natürlich ge-
hen franz. „Is moral", das Sachs-Vil-
latte mit „das Sittliche" und „Mut
zur Ertragung von Widerwärtigkei-
ten" übersetzt, und morale" für

„Sittenlehre, im allgemeinen und für
eine einzelne Lehre", auf dasselbe la-
teinische «wo?» — Sitte zurück, und der

Zusammenhang ist noch zu erkennen.

Im Deutschen aber hat man bis vor
kurzem „Moral" immer im Sinne von
„la morale" genommen und die Be-

deutung, die dem franz, „le moral"
entspricht, meistens durch das einfache

deutsche Wort „Geist" ausgedrückt,
oder man sprach von der „Haltung"
einer Truppe, Die neue Verwendung
von „Moral" geht wohl auf die lieder-
liche Übersetzung einer Nachrichten-

agentur zurück. Da hat sich ein Pfuscher
bei ,,moral" an das deutsche Wort
„Moral" erinnert, aber das Fehlen
des stummen -e und den Geschlechts-

unterschied übersehen, und andere ha-
ben es ihm dann nachgemacht. Wie
verschieden aber „Moral" und „Moral"
sein können, erfährt man immer wie-
der in der Kriegsgeschichte! Vor einem

Kampfe kann eine Armee von „moral",
einem unerschütterten Kampfgeist er-

füllt sein, nach dem Siege aber macht
sich das Gegenteil von „morals" in
Diebstahl, Schändung u, dgl, Luft. Die

Erweiterung des Begriffs kann also

bis zum Gegenteil führen, Wenn unsere

Zeitungen nach den alliierten Luft-
angriffen Schlagzeilen brachten wie

„Großangriff auf die deutsche Moral",
warum hätten sie nicht ebensogut

oder besser sagen können! „auf den

deutschen Widerstandswillen"? Etwas
milder ist die Bedeutungsverschiebung

zu beurteilen beim Eigenschaftswort
„moralisch"; ein Eigenschaftswort kann

za eine engere oder weitere Bedeutung
haben als das Hauptwort, von dem es

abgeleitet ist. In „sittlich" ist der Be-

griff enger als in „Sitte"! jedes Volk
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pt feine Sitten unb ©ebräudje;
roenn roit aber tefen, es [et einer roe»

gen fütlidjer SßerfePungen oerurteilt
rootben, benten mir an eine gang be»

fümmte llnfitilidjteit. 2tBer aud) in
3pen SBeifpielen lägt fidj bie SBetroir»

rung nermeiben. Ober tonnte man in
bem Sap: „Sie moralise SBirïung
ber Sturgtampfbomber fei größer als
bie materielle", nictjt fagen, bie gei»
ftige SBirtung ober ber ©inbruct auf
bie Stimmung fei gröpr als ber Sadj»
fdjaben, bie Sadje fei nidjt fo gefä^r=
ïicf), mie fie ausfege? Unb roenn gar
©oebbels nactf folgen Singriffen „bie
glängenbe moralifcp Haltung ber SBe=

nölferung" lobte, fo ptte er bas
grembroort tupg roeglaffen bürfen unb
fcamit „moralifdj" ept mep geroirtt
als meniger. Sßir molten bodj ber neu»

mobifdjen „SBioral" gegenüber fo gut
mie möglift) audj in ber Spradje Hat»
tun g beroapen; bas ift moralifdj im
alten Sinne.

SB. SB. SBÎit SRedjt pben Sie in
Heft 11, S. 163 oben bie großen Sin»

fangsbudjfiaben bei ben perfönlidjen
unb befipngeigenben gürroörtern
(„©uclj, ©uer"!) beanftanbet. Stber fie
ftanben in ber Quelle, aus ber mir jene
SInfpradje abgebrucEt pben, unb rout»
ben gu fpät bemertt. ©ine SBerbefferung

ptte teure „Slutortorretturen" ner»

urfadjt, unb roenn mir pute SInlajg

pben, barauf gurüdgutommen, lernen
bei ber ©elegenpit oielleidjt aud)

einige jener Gefer etroas, bie ben gep
1er... felber audj nidjt bemertt pben.
Übrigens ift S. 162, Seile 2 non unten
ein geiler SBerbefferung ftepn
geblieben; es mujj pipn, es „erpbe"
(ftatt „erpbt") fidj feiner.
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©. ©., |>. SEßir pben bas non 3pen
genannte ©eft^äft barauf aufmertfam
gemadjt, bafj bie Sdjteibung „Sirgel"
für bas 3ürtf)erif(f)e 9lationaI=3Beip
nadjtsgebäct falfdj ift unb burdj ,,£irg»
gel" erfegt roerben follte. Ser 3ürcpr
roeijj ja fdjon, mie es gemeint ift, unb

pt fi(g burdj bie falftp Sdjteibroetfe
nodj nie gu falfipr Slusfpraip oerlei»
ten taffen, fidj aber nielleicgt bo<g über
bas falfip Sdjriftbilb bes füpn ©e=

genftanbes geärgert, güt anbete
ÜSeutfdjfdjroeiger, SEBelfdje unb Sluslän»
ber, bie fid) alle „affimilieren" mödjien,
ift bie Sdjreibung mit nur einem g irre»
füpenb; fie nerleitet bagu, bie Gaut»

gruppe rg ausgufpredjen mie in „33?er=

gel" ober „Sdjmirgel". Hoffen mir
auf ©rfolg ber SBetepung; 3um Sant
friegen mir oielleidjt fogar ein Sadj»
(nicgt blofj Spra^=) Sölufter; banon
fallen Sie bann aud) etroas abbetom»
men.

SR. Ä., SB. Db man fdjreibe: Sie
„nerbreitetfte Leitung" ober „bie ner»

breitefte"? SBir nehmen an, Sie fra»
gen nitgt, um fidj Sluftlärung, fonbern,
um fidj Hilfe gu oeifdjaffen gegen
einen SJtitmenfdjen, ber meint, bie
groeiie gorm fei ridjtig; benn bag nur
bie erfte tidjtig fein tann unb bie an»
bere einfadj falfdj ift, ift unbebingt
tlar. gragen Sie 3pen ©egner, mar»
um einSBeg ber längfte, einer ber brei»
tefte unb einer ber türgefte pige, fo
roixb er 3Pen gugeben müffen, bajj
mit ber Gautgruppe =ft ober (nad)
3aplauten) »eft ber pidjfte ober
„SDÏeiftgrab", ber fogenannte Super»
latio eines ©igenfpftsroortes gebil»
bet roirb. SBenn man biefe ©nbung ab»

giep unb ben nilfälligen Umlaut (ä

hat seine Sitten und Gebräuche;
wenn wir aber lesen, es sei einer we-
gen sittlicher Verfehlungen verurteilt
worden, denken wir an eine ganz be-
stimmte llnsittlichkeit, Aber auch in
Ihren Beispielen läßt sich die Verwir-
rung vermeiden, Oder könnte man in
dem Satze: „Die moralische Wirkung
der Sturzkampfbomber sei größer als
die materielle", nicht sagen, die gei-
stige Wirkung oder der Eindruck auf
die Stimmung sei größer als der Sach-
schaden, die Sache sei nicht so gefähr-
lich, wie sie aussehe? Und wenn gar
Goebbels nach solchen Angriffen „die
glänzende moralische Haltung der Ve-
völkerung" lobte, so hätte er das
Fremdwort ruhig weglassen dürfen und
damit „moralisch" eher mehr gewirkt
als weniger. Wir wollen doch der neu-
modischen „Moral" gegenüber so gut
wie möglich auch in der Sprache Hal-
tung bewahren; das ist moralisch im
alten Sinne,

W. H., B. Mit Recht haben Sie in
Heft 11, S. 163 oben die großen An-
fangsbuchstaben bei den persönlichen
und besitzanzeigenden Fürwörtern
(„Euch, Euer"!) beanstandet. Aber sie

standen in der Quelle, aus der wir jene
Ansprache abgedruckt haben, und wur-
den zu spät bemerkt. Eine Verbesserung
hätte teure „Autorkorrekturen" ver-
ursacht, und wenn wir heute Anlaß
haben, darauf zurückzukommen, lernen
bei der Gelegenheit vielleicht auch

einige jener Leser etwas, die den Feh-
ler,,, selber auch nicht bemerkt haben.
Übrigens ist S, 162, Zeile 2 von unten
ein Fehler trotz Verbesserung stehen

geblieben; es muß heißen, es „erhebe"
(statt „erhebt") sich keiner,
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G. G., H. Wir haben das von Ihnen
genannte Geschäft darauf aufmerksam
gemacht, daß die Schreibung „Tirgel"
für das zürcherische National-Weih-
nachtsgebäck falsch ist und durch „Tirg-
gel" ersetzt werden sollte. Der Zürcher
weiß ja schon, wie es gemeint ist, und
hat sich durch die falsche Schreibweise
noch nie zu falscher Aussprache verlei-
ten lassen, sich aber vielleicht doch über
das falsche Schriftbild des süßen Ge-
genstandes geärgert. Für andere
Deutschschweizer, Welsche und Auslän-
der, die sich alle „assimilieren" möchten,
ist die Schreibung mit nur einem g irre-
führend; sie verleitet dazu, die Laut-
gruppe rg auszusprechen wie in „Mer-
gel" oder „Schmirgel", Hoffen wir
auf Erfolg der Belehrung; zum Dank
kriegen wir vielleicht sogar ein Sach-
(nicht bloß Sprach-) Muster; davon
sollen Sie dann auch etwas abbekom-
men.

R. K., W. Ob man schreibe: Die
„verbreiterte Zeitung" oder „die ver-
breiteste"? Wir nehmen an, Sie fra-
gen nicht, um sich Ausklärung, sondern,
um sich Hilfe zu verschaffen gegen
einen Mitmenschen, der meint, die
zweite Form sei richtig; denn daß nur
die erste richtig sein kann und die an-
dere einfach falsch ist, ist unbedingt
klar, Fragen Sie Ihren Gegner, war-
um ein Weg der längste, einer der brei-
teste und einer der kürzeste heiße, so

wird er Ihnen zugeben müssen, daß
mit der Lautgruppe -st oder (nach
Zahnlauten) -est der höchste oder

„Meistgrad", der sogenannte Super-
lativ eines Eigenschaftswortes gebil-
det wird. Wenn man diese Endung ab-
zieht und den allfälligen Umlaut (ä



ober ii) roieber aufgebt, ift ber 2Beg

lang, breit unb turg. SBenn mir nun
biefc fdfroierige Operation an ber

„oerbreitetften" 3eitung oorneljmen,
bleibt fie immer nod) „oerbreitet";
aber roas bleibt oon ber „oerbrei=
teften" 3eitung? 3ft fie „oerbreit"
ober „oerbreite"? Äeines oon beiben

ift möglidj. Sllfo tann fie nur bie „oer=
breitetfte" fein. SJtan follte meinen,
bas fei tlar unb leidft eingufepn unb
bie anbere Sdjreibung nur als Srud=

fehler begreiftidf. SIber biefer „Srud=
fehler", ber Slusfall bes =t oor ber

©nbung ptommtbod) pe unb ba oor;
man pt gum SSeifpiel audj fdfon oon
einer „gefäpbeften 2BaP" gelefen unb

oom Sätigteitsroort „Ratten" bie

gorm „bu plft". 9îodj pufiger, aber

besplb gar nitp oergeipidfer ift ber

Slusfall bes «b oor bem =ft tes 3Jteift=

grabes beim 9Jïittelroort ber ©egen=

mart, bas fa oft gum ©igenfdjaftsroort
geroorben ift. 9Jtan Heft etroa oon
„bebeutenften" 9Jîctnnern unb „reigen»

ften" Stusfidften, „erpbenften" 21ugen=

bliden unb „rooppbenften" Beuten.

Slber aud) ber umgetepte geiler ift
nidjt gar feiten, namlidj bag man bas
=b fep, roo es gar nidjt pngeprt,
nctmlidf bei ben gu ©igenfdfaftsroör*
tern gemorbenen 3Jtittelroörtern ber

SSergangettpit : neben ben „erpbero
ften" Slugenbliden erleben mir audj
bie „erpbenbften" (oon „erpben"!);
es foil „angefepnbfte" Dîedjtsanroâlte
unb „abgelegenbfte" ©egenben geben.

Sas finb feiten btofge SrudfePer, fon=

bern meiftens SentfePer: man
überlegt nic^t, ob bie 6acp „ergeben"
ober „erpbenb", „erpben" ober „er-
pbenb" fei, fonbern pngt gebanlen=
los bas -ft an. ©eförbert mirb bie ffie=

bantenlofigteit burdj lieberlidje
Stusfpradje, bie eigene ober bie ber

anbern. Senn bas 4 ober =b oerbinbet
fidj mit bem folgenben =s 3U 3, unb
biefes Hingt bem =s fep äplidj, ent=

pit fogar ein =s; bei anftänbiger,
forgfältiger Stusfpradje tann man fie
aber immer nodj unterfdjeiben.

^uc -Sfrijäcfung
6es -Sfpta^gefütjls

3ur 16. Slufgabe

SBie man „Stuf SBieberfepn!" auf
fdjroeigerbeutfd) fage? Sîun, bas ift
bodj gang einfadj: „Uf SBiberfep"
ober „=fäe" ober „=fW 0. ä. Sajg mir
aber biefe formel als ©ntlepung aus
ber Sdjriftfpradje empfinben, erfiep
man baraus, baf; man fie gern in
„edjteres" Sdjroeigerbeutfdj gu über-

fepn fudjt unb babei auf gormein
tommt mie „Hf SBiberluege" ober

„SBibergugge" u. bgl. SOSenn mir aber
teine überlieferte einpimifdje gormet
pben unb bodj bas 23ebürfnis füllen
nadj einem in folder ßebenslage paf=

fenben Stusbrud, marum füllten mir

ip ba nicp aus ber Sdjriftfpratp ent=

lepen bürfen mie oiele anbere aüdj?
Sllfo finb bie eingangs angegebenen

gaffungen beredjtigt... ba, roo bas

Sätigteitsroort tatfäd)lid) pifjt „fep,
fäe" ober „fiel)" o.a. TO ei ft ens aber

ftep baoor bie abgetürgte SSorfilbe

„ge...": „gfep, gfep gfäe, gfieÇ" o.bgl.
SBir fagen: „3 mag bi nöb gfieP' ober

„3 cp's nib gfeP' 0. ä. Sllfo füllte man
fagen: „llf SBibergfelj" ober „3Bibet=

gfep" ober „SBibergfielj" o.a. Siefen
gormen mertt man aber bas fdjrift»
beutfdje SJiufter an unb ftüdjtct fidj
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oder ü) wieder aufhebt, ist der Weg
lang, breit und kurz. Wenn wir nun
diese schwierige Operation an der

„verbreiterten" Zeitung vornehmen,
bleibt sie immer noch „verbreitet",'
aber was bleibt von der „verbrei-
testen" Zeitung? Ist sie „verbreit"
oder „verbreite"? Keines von beiden

ist möglich. Also kann sie nur die „ver-
breitetste" sein. Man sollte meinen,
das sei klar und leicht einzusehen und
die andere Schreibung nur als Druck-

fehler begreiflich. Aber dieser „Druck-
fehler", der Ausfall des -t vor der

Endung -st, kommt doch hie und da vor;
man hat zum Beispiel auch schon von
einer „gefährdesten Wahl" gelesen und

vom Tätigkeitswort „halten" die

Form „du hälft". Noch häufiger, aber

deshalb gar nicht verzeihlicher ist der

Ausfall des -d vor dem -st des Meist-
grades beim Mittelwort der Gegen-

wart, das ja oft zum Eigenschaftswort
geworden ist. Man liest etwa von
„bedeutensten" Männern und „reizen-
sten" Aussichten, „erhebensten" Augen-
blicken und „wohlhabensten" Leuten.

Aber auch der umgekehrte Fehler ist

nicht gar selten, nämlich daß man das
-d setzt, wo es gar nicht hingehört,
nämlich bei den zu Eigenschaftswör-
tern gewordenen Mittelwörtern der

Vergangenheit! neben den „erheben-
sten" Augenblicken erleben wir auch

die „erhabendsten" (von „erhaben"!);
es soll „angesehendste" Rechtsanwälte
und „abgelegendste" Gegenden geben.

Das sind selten bloße Druckfehler, son-

dern meistens Denkfehler! man
überlegt nicht, ob die Sache „erheben"
oder „erhebend", „erhaben" oder „er-
habend" sei, sondern hängt gedanken-
los das -st an. Gefördert wird die Ge-

dankenlosigkeit durch liederliche
Aussprache, die eigene oder die der

andern. Denn das -t oder -d verbindet
sich mit dem folgenden -s zu z, und
dieses klingt dem -s sehr ähnlich, ent-

hält sogar ein -s; bei anständiger,
sorgfältiger Aussprache kann man sie

aber immer noch unterscheiden.

Jur Ächärfung
öes Sprachgefühls

Zur 1K. Aufgabe

Wie man „Aus Wiedersehen!" auf
schweizerdeutsch sage? Nun, das ist
doch ganz einfach! „Uf Widersehe"
oder ,,-säe" oder „-sieh" o. ä. Daß wir
aber diese Formel als Entlehnung aus
der Schriftsprache empfinden, ersieht

man daraus, daß man sie gern in
„echteres" Schweizerdeutsch zu über-
setzen sucht und dabei auf Formeln
kommt wie „Uf Widerluege" oder

„Widergugge" u. dgl. Wenn wir aber
keine überlieferte einheimische Formel
haben und doch das Bedürfnis fühlen
nach einem in solcher Lebenslage pas-

senden Ausdruck, warum sollten wir
ihn da nicht aus der Schriftsprache ent-
lehnen dürfen wie viele andere auch?

Also sind die eingangs angegebenen

Fassungen berechtigt... da, wo das

Tätigkeitswort tatsächlich heißt „sehe,

säe" oder „sieh" o. ä. Meistens aber

steht davor die abgekürzte Vorsilbe
„ge..."! „gsehe, gseh, gsäe, gsieh" o.dgl.
Wir sagen! „I mag di nöd gsieh" oder

„I cha's nid gseh" o. ä. Also sollte man
sagen! „llf Widergseh" oder „Wider-
gsehe" oder „Widergsieh" o. ä. Diesen

Formen merkt man aber das schrift-
deutsche Muster an und flüchtet sich
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